
Jakob Prandtauer und die Baukunst des Südens.
Von R ichard K urt D o n i n.

Die dreihundertste  W iederkehr des G eburtstages von Jakob 
P ran d tau er h a t ähnlich wie die des um vier Jah re  älteren Johann 
B ernhard F ischer von E rlach eine reiche L ite ra tu r angeregt und eine 
m it bedeutender Mühe und Sachkenntnis zusam mengestellte Gedächt­
nisausstellung im prunkvollen Rahmen von P rand tauers Hauptwerk, 
dem machtvollen Bau des S tiftes Melk, im Gefolge gehabt. Ebenso 
wie die F ischer von Erlach-A usstellung die Forschung veranlagte, 
sich m it der überragenden K ünstlerpersönlichkeit von Österreichs 
größtem  A rchitekten der Barockzeit auseinanderzusetzen, so steh t 
auch diesmal zu erw arten, daß die vergleichende B etrachtung des 
Schaffens P ran d tau ers und seines K ünstlerkreises neue w issen­
schaftliche E rkenntn isse verm ittelt, wozu bereits der von Fachleuten 
ausgezeichnet bearbeitete A usstellungskatalog einen glücklichen An­
fang  m achte. Da P rofessor Dr. K laar, dessen 60. G eburtstag nun­
m ehr gefeiert w ird, soweit m ir bekannt ist, m it architektonischen 
A ufnahm en des Melker S tiftsbaues befaßt ist, so erschien es m ir 
n ich t unpassend, ihm zu seinem Jubiläum  einen, wenn auch beschei­
denen B eitrag  zur P randtauer-Forschung  in F reundschaft und Dank­
barkeit fü r  viele Förderung  m einer A rbeiten zu widmen.

Es sei daher schon einleitend festgestellt, daß dam it aber in 
keiner W eise der Versuch unternomm en werden soll, den vielen 
noch ungelösten Problemen der P randtauer-Forschung näher zu tr e ­
ten, umsomehr, als von verschiedenen berufeneren Stellen eine längst 
e rw arte te  neue P randtauerbiographie in A rbeit genommen w ird. H ier 
soll lediglich die noch offene F rage gestellt werden, ob und inwie­
w eit die B aukunst Italiens auf P rand tauer direkten oder indirekten 
E influß genommen h a t. Denn sie w ird, wenn nicht überhaupt ver­
neint, so m it den W orten abgelehnt, daß „stilistische Erw ägungen 
einen A ufen thalt in Italien eigentlich ausschließen" und die süd­
deutsche K unst P rand tauer m it dem italienischen Gedankengut 
ebenso in  B erührung gebracht haben kann.

Obwohl der V erfasser dieses A ufsatzes b isher nu r in einer ge­
druckten A rbeit: „P rand tauers Plan fü r  den Umbau des C horherren­
s tifte s  St. Pölten“ Baugedanken des M eisters aus dem unvollendet 
gebliebenen U m bauprojekte des Propstes Michael F ü h re r veröffen t­
lichte 1, so genügten doch einzelne V orträge über den T iroler K ünst­
ler, um zur Ablehnung unm ittelbarer italienischer, besonders vene­

1 Strzygowski, Festschrift, Klagenfurt 1932, S. 40 ff; erweitert in 
„Die Arbeitsgemeinschaft“, St. Pölten, 1932/33, S. 87 ff.
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zianischer Vorbilder in dessen Sehaffen zu führen. Es erscheint 
daher nicht überflüssig, den Inhalt dieser V orträge, wenigstens so­
weit er auf Anregungen durch südliche Baukunst sich bezog, ge­
druckt vorzulegen, um eine Stellungnahme, sei sie nun positiv oder 
negativ zu erleichtern.

W urde zwar e rs t in den letzten Jahren  durch archivalisohe 
Funde jüngerer Forscher die Lebensgeschichte und Entwicklung 
P randtauers klarer gestellt, so hatte  doch schon bereits G urlitt auf 
dessen überragende künstlerische Bedeutung hingew iesen2. Außer 
dem grundlegenden Werke von Hantsch und kleineren A rb e iten 3, 
haben vor allem systematische Forschungen nach dem Leben und 
Werken Prandtauers viel Neues ans Licht gebracht, welche E m st 
Klebel im A ufträge der S tadt St. Pölten in den Jahren  1941— 1943 
in Bereisungen der in B etracht kommenden Gebiete durch geführt 
h a t t e 4. Aber all diesen archivälischen und arch'itekturgeschiciht- 
lichen Bemühungen Klebels gelang es nicht, die Tätigkeit des in 
Stanz oberhalb Landeck geborenen und am 16. Juli 1660 in Zams 
getauften Meisters zwischen der Beendigung seiner Lehrzeit bei 
M aurerm eister Georg Asam zu Schnann im Stanzertal im Jahre 
1680 und dem Abhandlungsakte seiner M utter nach ih rer zweiten 
Ehe m it Christoph Gebhard vom 3. September 1689, nach welchem 
Prand tauer bereits in St. Pölten wohnte, klarzustellen B. Diese dunk­
len neun Jahre, in welchen P rand tauer unseren Blicken entschwin­
det, waren vielleicht fü r  den M eister die wichtigsten, denn in diesen 
Jahren  beginnt ja  das langsame künstlerische Reifen, die erste 
Praxis und vor allem das Suchen nach selbständigem Erwerb.

Dazu kommt, daß bei aller Kongenialität des Bauherrn, des am
14. März 1670 in Scheibbs geborenen, also um zehn Jahre jüngeren 
als P randtauer, 1700 zum Abt von S tift Melk erwählten Berthold 
Dietmayr, es als unwahrscheinlich erscheinen muß, daß die, wie 
aus Klebels Forschungen hervorgeht, keineswegs bedeutenden oder 
gar als bauschöpferisch zu wertenden A rbeiten Prandtauers als 
M aurerm eister in Niederösterreich den Abt bewogen haben sollten,

2 C. Gurlitt, Geschichte des Barockstiles und des Rokoko in Deutsch­
land, Stuttgart 1889.

3 Hugo Hantsch, Jakob Prandtauer, der Klosterarchitekt des öster­
reichischen Barock, Wien 1926; Eduard Katschthaler, in Österr. Kunst­
topographie III, Melk, 1909, S. 178 ff.; Wilhelm Schier, Jakob Prandtauer» 
der Klosterbaumeister unseres Landes, 92. Jahresbericht des öffentl. 
Stiftsgymnasiums der Benediktiner zu Melk, 1949/50. Die Dissertation 
von Gertraud Schikola, Beiträge zu einer Prandtauer Monographie, habe 
ich nach Fertigstellung dieses Aufsatzes zur Einsicht erhalten.

4 Universitätsprofessor Dr. Ernst Klebel hatte in liebenswürdigster 
Weise seine abschließenden Berichte über seine Prandtauerforschungen 
an die Stadtgemeinde St. Pölten mir zur Verfügung gestellt und meine 
Arbeit durch Auskünfte gefördert, wofür ihm der herzlichste Dank aus­
gesprochen sei.

5 Betreffend die frühesten Lebensdaten Prandtauers vergleiche: 
Donin, Prandtauers Geburtsjahr, Mitteilungen des Vereines für Landes­
kunde, V—1932. S, 104 f.
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P ran d tau er den Riesenbau des S tiftes Melk, des größten klöster­
lichen Biauvorhabens dieser Zeit, anzuvertraiuen. Denn wenn in dem 
am 6. A pril 1702 geschlossenen B auvertrag  von dem durch „so viel 
au f geführte  Geibeu und andere V errichtungen erworbenen guten 
N am en“ die Rede ist, so s teh t doch nichts dagegen, daß e r diesen 
guten Nam en sich n ich t vor seinem Aufscheinen in N iederösterreich 
im Auslande erworben haben könnte, was ja, wie auch heute häufig  
noch, als besondere Em pfehlung galt.

Freilich d arf bei der H eranziehung P rand tauers zum S tiftsbau  
nicht übersehen werden, daß Berthold D ietm ayr vorerst am 3. März 
1701 an drei W iener A rchitekten, nämlich Piazoll, C hristian  und 
Jänkl dachte, die aber n ich t zu den großen Baum eister-Nam en zähl­
ten, ebenso wie er beim Bau der Som m ersakristei (19. Mai 1701) 
vorerst den Melker M aurerm eister Johann Schlögl h eranzog6. Wenn 
aber ö fte r angenommen w ird, daß der B auabt D ietm ayr selbst auf 
P ran d tau er und den B aubetrieb einen starken  und persönlichen, ins 
Detail gehenden E influß genommen habe, so steh t dem wohl seine 
m eist lang dauernde Abwesenheit von Melk im Wege 7.

Aus all diesen G ründen is t es auch n ich t sehr wahrscheinlich, 
daß P ran d tau er zwischen 1680— 89 „nur in untergeordneter Stel­
lung“ , gew isserm aßen als W anderarbeiter sich b e tä tig t habe, wobei 
Klebel in der M ünchener T heatinerkirche des Enrico Zuccali (1683 
bis 1685) Ähnlichkeiten in S tukkaturen und Hohlkehlen u. zw. in 
der Ölbergkapelle des T irolers A ndreas Faistenberger gefunden 
halben will, was allerdings nicht voll beweismachend ist. Noch weni­
ger w ahrscheinlich ist, daß bei der von Caspar Zuccali als T heatiner­
kirche erbauten, späteren  K ajetanerkirche (1685— 1700), in Salz­
burg  P ran d tau er m itgebaut habe. Denn die fü r  den M eister zw ar 
sehr ehrenvolle B erufung als Schiedsrichter wegen einer Schuld des 
Erzbischofs an Zuccali 8, sprich t zwar fü r  einen A ufenthalt unseres 
M eisters in Salzburg, aber gegen eine B au tä tigkeit un ter Zuccali, 
da P ran d tau er in diesem Falle wohl einen recht befangenen Schieds­
rich te r abgegeben hätte . F ü r  einen A ufenthalt P rand tauers in Salz­
burg  w ährend der ungeklärten Jah re  1680— 89 scheinen auch später 
zu erörternde Einzelheiten in seinen Bauten zu sprechen, da die 
Salzachstadt besonders durch die B erufung des V icentiner — Vene­
zianers Scamozzi eine s ta rke  baukünstlerische und städtebauliche 
U m gestaltung erfah ren  h a t t e 9. A ber auch ein späterer Besuch 
P ran d tau ers in Salzburg, vielleicht vom angrenzenden O beröster­
reich her, erscheint wahrscheinlich, als Johann B ernhard F ischer

6 P. Edmund Kummer, Wie Prandtauer Melker Baumeister wurde, 
102. Jahresbericht des Melker Stiftsgymnasiums 1960, S. 4 ff.

7 Karl Gutkas, Österreich zur Zeit Jakob Prandtauers, Ausstellungs­
katalog, S. 17.

8 Rupert Feuchtmüller, Jakob Prandtauer und sein Werk, Aus­
stellungskatalog, a. a. O., S. 25 ff.

9 Donin, Vincenco Scamozzi und der Einfluß Venedigs auf die Salz­
burger Architektur, Innsbruck, 1948, S. 32 ff.
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von Erlach seine ersten Kirchen h ier erbaute, so die D reifaltigkeits­
kirche (1694— 1702) und die Kollegienkirche (1694— 1707), m it ihren 
ein- und ausschwingenden Fassaden, die eine Nachfolge bei P rand­
tauer finden sollten, so bei der K arm eliterkirche in St. Pölten und 
der von Carlone entworfenen und von P rand tauer vollendeten S tif ts ­
kirche von St. Florian und der W allfahrtskirche auf dem Sonntags­
berge.

Von den an Salzburg grenzenden Ländern, in denen der junge 
P rand tauer nach seiner Lehrzeit A rbeit hätte  suchen können, kam 
Oberösterreich um 1680 wohl wenig in Betracht, denn hier hatte  
eine starke „U nterw anderung“ oberitalienischer Bauleute eingesetzt, 
wie die Familie der Lurago, der Spazio (Spaz) und besonders der 
C arlone10, von denen die letztgenannten aus der Valle d’Intelvi 
stam m ten und über 50 M itglieder nach Österreich entsandten. U nter 
ihnen w ar Carlo Antonio der bedeutendste, sodaß auch P randtauer 
e rs t nach dem Tode von Carlantonio Carlone und als e r  selbst zu 
Ruhm und Ansehen gelangt war, in Oberösterreich Fuß fassen 
konnte 11).

Von Salzburg aber füh rte  schon seit der Römerzeit die Tauern­
straße nach Italien und Aquileja, dessen P a tria rch a t bereits im 
M ittelalter in immer steigendem Maße von Venedig auf gesogen 
wurde. In den Jahren  1418—30 w ar die weltliche H errschaft über 
Aquileja von Venetien erobert worden, das daher unm ittelbar an das 
Territorium  Salzburg grenzte und in ständiger künstlerischer 
Wechselbeziehung zu diesem s ta n d 12. Neben die Formen Über­
tragung  durch K ünstlerfahrten tra ten  auch solche durch architek­
turtheoretische Werke und sogenannte „Säulenibüoher“ , vor allem 
eine ganze Reihe von Vitruvausgaben 13, die bis in den Barock, ja  
noch weiterhin auf die A rchitekturen des Nordens wirkten, ferner 
die sieben Bücher von Serlio, die ebenso wie vier Bücher Palladios, 
nicht n u r von Fischer von Erlach in seiner „Historischen A rchitek­
tu r“ z itiert wurden, sondern wohl auch in den Klosterbibliotheken 
vorhanden und P randtauer zugänglich waren. Alle diese arch itek tur­

10 Alcuin Gürth, Würzburg: Lurago, Carlone und Dientzenhofer, 
Christi. Kunstblätter 1959, S. 5 ff.

11 Über das Vordringen der italienischen Baumeister vgl. das Maje­
stätsgesuch der Maurer und Steinmetzmeister wälscher Nation von 1624 
um Errichtung einer eigenen Zunft- und Handwerksordnung und das 
Gutachten der „Wiener Haupthütte“ so wie den daraus erwachsenen 
dreijährigen Streit: Alexander Hajdecki, Die Dynastenfamilien der ita­
lienischen Bau- und Maurermeister der Barocke in Wien, Mitteilungen 
des Altertumsvereines XXX-X-1906, S. 6 ff. Ein Beispiel einer solchen 
Unterwanderung in der Gegenwart wäre die der dürftigen Bewohner 
Sizilens in das reichere Industrieland Oberitaliens.

1:2 Vgl. darüber: Donin, Vinzenzo Scamozzi und der Einfluß Vene­
digs auf die Salzburger Architektur, Innsbruck 1948.

13 Die beste Übersicht über die bis in die neueste Zeit stets erschei­
nenden Ausgaben Vitruvs bei Bodo Ebhard, der selbst eine reiche Samm­
lung derselben besaß: Die 10 Bücher der Architektur des Vitruv und 
ihre Herausgeber seit 1484, Berlin, o. J.
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theoretischen W erke ebenso wie diejenigen von Scamozzi (1615) 
w aren vo rerst in Venedig m it seinen zahlreichen D ruckereien e r­
schienen und enthielten als vorbildliche Illustrationen hauptsächlich 
venezianisches F o rm en g u t14. W ährend w ir jedoch bei F ischer nicht 
nu r durch StilVergleichung sondern auch durch einen glücklichen 
A rchivfund von zwei B riefen über einen längeren und einen kürzeren, 
n u r sechs Tage w ährenden A ufenthalt in Venedig un terrich te t 
sind (um 1707 und 1717) und darüber, daß F ischer dabei viele neu 
errich te te  B auten m it Bewunderung betrachtete 15, und w ir daraus* 
ersehen, daß der große Biarockarchitekt und V erfasser der „H isto­
rischen A rch itek tu r“ auch studienhalber im Veneto sich auf hielt, 
sind w ir bei P ran d tau er au f Stilvergleichungen allein angewiesen 
und können n u r  verm uten, ob e r  das noch zu erweisende Italienische 
in seinen Schöpfungen durch einen A ufenthalt im Süden oder n u r 
indirekt kennen lernte.

Vor allem muß festgehalten  werden, daß in Venedig und der 
T erra  ferm a schon im 17. Jah rh u n d ert und vorher ungeheuer viel 
gebaut wurde, also zu einer Zeit, als e rs t nach der siegreichen Be­
freiung  W iens im 2. Türkenkriege (1683) und den Rückeroberungs­
zügen P rinz Eugens die V oraussetzungen fü r  die um fangreiche 
B au tä tigkeit geschaffen wurde, die P rand tauer, als er sich um 1680 
in St. Pölten niedergelassen hatte , e rs t die Möglichkeit zu künst­
lerischer E n tfa ltung  gab. Kaum irgendwo in Europa aber herrschte 
eine solche B aulust wie auf dem venezianischen Festlande, zu dem 
schon 1500 Ravenna, Padua, Vincenca und Verona und deren Um­
kreis bis an den Po und die Alpen gehörten. D er sich in diesen Ge­
bieten ausbreitende Villenbau, welcher im 15. Jah rh u n d ert aus dem 
landw irtschaftlichen Kastell und der Villa rustica  sich entwickelte 16,

14 Sebastiane Serlio, Regole Generali di Architettura sopra le cinque 
Maniere, erschienen mit dem 4. Buche bei Francesco Marcolini, Venedig 
1537; Andrea Palladio, Quattro libri dell’ architettura, erschienen 1570 
bei Francesco Marcolini in Venedig; in Venedig erschien auch die von 
Palladio illustrierte Vitruvausgabe des Daniel Barbaro 1557 und 1586, 
sowie Vincenco Scamozzi, L’idea dell’architettura Universale, 1615. Hier 
erschien auch der Roman des Fra Francesco Colonna „Hyperotomachia 
Polifili“ ab 1499 bei Aldus Manutius. Vgl. Jakob Burckhardt — Holzinger, 
Geschichte der Renaissance in Italien, Stuttgart 1904, S. 217 ff., Abb. 
197—200.

15 . . .  „ove con ammirazione osservo molte fabriche, che de quel 
tempo, che prima fu stato di nuovo sono eretti . . Donin, Venedig und 
die Baukunst von Wien und Niederösterreich (im Drucke); Wiener Bau­
ten des Johann Bernhard Fischer von Erlach und dessen Aufenthalt in 
Venedig, Jahrbuch für Geschichte der Stadt Wien, 1961 (im Drucke).

16 Antonio Francesco Doni, der im Cinquecento in venezianischen 
Villen häufig als Gast weilte, unterscheidet in seinem Buche „Attavanta 
Villa“ (Neuausgabe Florenz 1857) 5 Villentypen: Die fürstliche Villa, 
die Villa des Edelmannes, die Villa des Kaufmannes, die Handwerker­
oder Sparvilla und die Landmann- oder Nutz villa. Eine ausgezeichnete 
Studie der Entwicklung der venezianischen Villa: „Tipi e architetturre 
delle ville venete von Michelangelo Murare bei Giuseppe Mazzotti, Le
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und unter Palladio W eltgeltung e rlan g te17. h a tte  un ter 'bedeuten­
den B aukünstlem  wie Falconetto, Samsovino, Sanmicheli und unter 
oft sehr tüchtigen und zahlreichen Epigonen des 17. und 18. Ja h r­
hunderts eine räumliche und zahlenmäßige Ausdehnung angenom­
men, so daß auch heute noch nach vielen Zerstörungen der genaue 
Katalog von Mazzotti über 1.800 solcher Sommersitze au fzäh lt18.

Immer m ehr wurde die Ebenenlage der Brentavillen, wie w ir 
sie in Österreich am Neugebäude und in Hellbrunn nach veneziani­
schen Vorbildern antreffen, au f gegeben und die ville sub urbane 
rückten in die Euganeische Bergwelt und das Voralpengebiet, wobei 
sie in immer größerem Maßstabe angelegt wurden 19.

Diese ausgedehnte B autätigkeit zog naturgem äß auch aus dem 
angrenzenden Österreich viele K ünstler an sich. Ähnlich wie in der 
zweiten H älfte des 15. und der ersten H älfte des 16. Jahrhunderts 
der Buchdruck und Buchschmuck der über 150 betragenden vene­
zianischen Druckereien D ürer und zahlreiche deutsche Graphiker 
in die Lagunenstadt rief, so w ar es je tz t der Brauch, Paläste und 
die in so großer Zahl neu erbauten Villen m it Malereien außen und 
innen zu schm ücken20, der zahlreiche Barockmaler bis in die Zeit 
des Rokoko lockte, im Veneto zu lernen und zu verdienen. Bedeu­
tende K ünstler unter ihnen standen auch m it P randtauer selbst in 
Verbindung, wie Daniel Gran, Paul Troger und Johann Michael 
Rottmayr.

Mit Palladio setzte auch der reiche Schmuck von Villen und 
Parks m it Statuen ein. W ährend, wie am Neugebäude zu sehen, Blu­
menmuster, verschnittene Taxushecken, Cypressen in abwechslungs­
reichen Ornamenten, sowie Brunnen nach Serlios A rchitekturbüchern 
(4. Band) ohne figurale P lastik  das G artenparterre gliedern, breitet 
die palladianische und nachpalladianische Villa suburb an a Schloß 
Hellbrunn reichen figuralen Schmuck über den P ark  aus. Dieser 
gesteigerte Aufwand von nach Tausenden zählenden Freiplastiken 
ziert in ganzen Reihen die vorstädtischen Villen um Venedig, faß t 
Blumenbeete ein, schmückt Treppenaufgänge, sowie Dachbegren- 
zungen und Balustraden, bekrönt Um fassungsm auern und Portale. 
Lange Statuenvialen — man denke an die Rotonda oder die Villa

ville venete, Catalogo, 2. Auflage. Treviso 1953; die 1. Auflage erschien an­
läßlich der aus denkmalpflegerischen Gründen veranstalteten „Mostra 
delle Ville Venete“ in Treviso 1952.

17 Fritz Burger, Die Villen des Andrea Palladio, Leipzig 1909; Nico­
laus Pevsner, Palladio und Europa, Atti del XVIII Congresso intemazio- 
nale di storia delV arte, 12—18 Settembre 1955, Venezia 1956.

18 Mazzotti, a. a. O.; von diesem auch eine Prachtausgabe: Venetian 
Villas, Roma 1957.

19 Donin, Das Neugebäude in Wien und die venezianische Villa sub- 
urbana, Mitteilung d. Gesellschaft für vergl. Kunstforschung XI—1958, 
S. 61 ff.; Bruno Brunelli und Adolfo Callegari, Ville de Brenta e degli 
Euganei, Milano o. J.; Georgina Masson und Peter Baum, Italienische 
Villen und Paläste, München 1959.

20 Lodovico Foscari, Affreschi esterni a Venezia, Mailand 1936, 
Tafel 1—70; Mazzotti, Venetian Villas, a. a. O., passim.
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M aser Palladios —  begleiten auch die Zufahrtsw ege und W asser­
läufe. In  verb lüffender Zahl eng aneinandergereiht um rahm en S ta­
tuen, au f hohe Sockel gestellt, Springbrunnen und Teiche oder das 
T heaterrund  der von Scamozzi entw orfenen Villa Bolasco in Castel- 
franco V eneto21. Die Schöpfer dieses überreichen plastischen 
Schmuckes, der auch w eniger künstlerisch als dekorativ w irken 
sollte, sind  n u r zum allergeringsten  Teile bekannt und es lieg t nahe, 
daß ebenso wie bei der Malerei des 17. Jah rhunderts  ausw ärtige 
K räfte  herangezogen wunden. Sollte P ran d tau er in den dunklen 
neun Jah ren  auch in Venetien geweilt haben, so scheint es nahe­
liegend, daß e r auch als B ildhauer sich daselbst b e tä tig t habe und daß 
er unm ittelbar nach seinem E in tre ffen  in N iederösterreich im V er­
lassenschaftsakt nach seiner M utter (1689) und im Ehekontrakte m it 
E lisabeth Renniberger (1692) sich als B ildhauer bezeichnete. Sollte 
die V erm utung Klebels rich tig  sein, daß der T errassengarten  des 
Schlosses Thalheim  m it G artenhaus und heute verschwundenen G ar­
tenplastiken (1690) das früheste  W erk P rand tauers in Österreich 
wäre, so hä tten  w ir die Anlage einer typisch palladianischen oder 
etwas nachpalladianischen Villa vor uns, die der M eister in frischer 
E rinnerung  an seinen hypothetisch angenommenen A ufen thalt im 
venezianischen K unstbereich geschaffen hätte. Zu einer te rrassen ­
förm igen G artengestaltung m it F reitreppe und reichem F iguren ­
schmuck w urde P ran d tau er übrigens vom G rafen Althan im Jah re  
1712 fü r  das Schloß Goldburg berufen. Von den gu t gearbeiten 
S tatuen  stehen heute sechs am Posthaus zu Perschling, ein 
P a rk to r m it Vasen und Puttengruppen  auf D urchgängen und Dach­
gesimsen in venezianischer A rt im Schloß Zwentendorf.

E inen fü r  einen Baum eister wohl n icht häufigen  A u ftrag  erhält 
P ran d tau er auch schon 1696 von den N iederösterreichischen S tän­
den zum Bau von Brücken im V iertel ober dem W ienerwald, von 
denen allerdings nu r die E rlau f brücke ausgeführt wurde. E rhaltene 
Risse von Holzkonstruktionen verraten  eine gute Beherrschung des 
T echnischen22. Unwillkürlich denkt man dabei an die S tad t der 
vielen Brücken, von denen auch heute noch solche aus Holz erhalten 
sind, wie beispielsweise der Ponte delVAbbazia bei der Scuola 
Vecchia della M isericordia oder au f der G iudecca23 und wie sie 
Scamozzi im 7. und 8. Buche seines A rchitekturw erkes in Stichen 
von B rückenkonstruktionen vorführt.

A ber auch in den reifsten  Jah ren  seines Schaffens kann man 
P ran d tau er m it Venedigs W asserbau in V erbindung setzen. Als er

21 Charlotte E. Pauly, Der venezianische Lustgarten, Straßburg 
1916, S. 28 ff. und passim, Abb. 19, 23, 30; Weitere Abb. bei Mazzotti, 
Venetian Villas a. a. O., 211, 366 ff., 438, 500—502, ferner Mazzotti, 
ville venete, a. a. O., Abb. S. 165, 477, 533.

22 Rupert Feuchtmüller im Ausstellungskatalog, a. a. O., S. 27.
23 Abb. 287 in Attraverso l’ltalia, Venezia e la sua laguna, Milano 

1947; Holzbrücken auf den Vogelschaubildern des Jacapo dei Barbari 
von 1500; oder dem großen Stadtplan im Thesaurus Graevii 1722 (Pauly 
a. a. O., Abb. 12).
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1710 die ersten Pläne fü r  K rem sm ünster entw arf und seine Lieb­
lingsidee, eine Längsachse durch den Bau senkrecht au f den P rä ­
laten- und Kirchenhof au legen, verwirklichen wollte, sah er sich 
gezwungen, den Fischbehälter Carlantonios Carlones teilweise um­
zubauen und zu vergrößern und die unregelm äßig gelagerten Ställe, 
Scheunen und Meierhöfe zu vereinheitlichen. Um diese in Verbin­
dung m it dem Eichen to r und Brückenturm  auf sumpfigem Gelände 
beabsichtigten Bauten des unteren und oberen Meierhofes auffüh­
ren zu können, stellte er sie m it einer Selbstverständlichkeit, die fast 
zwingend an venezianische Vorbilder gemahnt, teilweise auf Pilo­
ten, ganz ähnlich denen, die bei der N eufundam entierung des Cam­
panile und des Areo di Sant’Alipio der Markuskircihe in Venedig 
aufgedeckt w u rd en 24. Dabei darf allerdings nicht übersehen w er­
den, daß auch m ittelalterliche Mauern österreichischer W asserbur­
gen, so in N eydharting, auf Piloten ruhten 25.

Der untere Meierhof öffnet sich gegen den W assergraben zu 
in einem offenen Pfeilerarkadengang, der ein Gegenstück in dem 
reicheren Arkadengang entlang der Südwand der Melker S tifts ­
kirche besitzt, aber nach Feuchtm üller den Arkaden Carlones im 
nördlichen Klosterhof von St. Florian näher steht. Die sich gegen 
einen Kanal zu öffnenden Pfeilerarkaden bei der Ghiesa della Madda- 
lenea in Venedig, ebenso bei Bauten Scamozzis in Venedig und bei 
zahlreichen Villen der T erra  ferm a erscheinen wohl noch ähnlicher.

Zu den W asserbauten P rand tauer’s kann wohl auch der nach 
Klebel urkundlich gesicherte, aber nicht mehr erhaltene Brunnen 
am Breiten M arkt in St. Pölten gezählt werden, der vielleicht W as­
serbautechnisches und Bildhauerisches aus der Lehrzeit des Meisters 
im Süden vereinte.

Der früheste, schon von H antsch dem Pran tdauer zugeschrie­
bene Bau, der durch Wappen und Inschrift vor dem Melker S tifts ­
bau fü r das Ja h r 1696 gesichert erscheint, is t der Lesehof des Chor­
herrenstiftes St. Pölten in Joching, vorausgesetzt, daß ihm n ich t 
der Umbau des Schlosses Thalheim (1690) den Rang abläuft. 
Der Jodhingerhof verbindet Bodenständiges m it Venezianischem, so 
die gegiebelte Bauem hausfassade, m it einem südlich-venezianischem 
Portal und Pfeilerarkaden, Formen, die sich in der ebenfalls vom 
S tift St. Pölten 1698 umgebauten Ochsenburg, in dem Schweighof 
(1696— 1700) und dem P farrho f von H aitzendorf (1694— 1700) fin ­
den. Daß die eingeblendeten Putzfelder und Rustizierungen zwar in 
Oberitalien und im Veneto ihre Wurzeln haben, spielt eine geringere 
Rolle, da sie in Niederösterreich bereits von P randtauer verwendet 
wurden und in den von Venedigs A rchitektur s ta rk  beeinfluß­
ten Säulenbüchern, besonders denen von Serlio sich finden. Ebenso

24 Pompeo Molmenti, La vita del Campanile, in: II campanile di 
San Marco riedificato, Abb. S. 157, 166; Luigi Marangoni, L’architetto 
ignoto di S. Marco, Venetia 1933, Fig. 21, 22.

25 Eduard Beninger, Die Wasserburg Neydharting, Ausgrabungen 
zur Klärung der Burgenforschung, Linz 1959, S. 51 ff. und Abb. 13—20.
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stam m en die flachen Querbänder, die im Hof der Ochsenburg und 
verdoppelt beim  P fa rrh o f von H aitzendorf zu sehen sind, aus Ve­
nedig (Palazzi und case) sowie vom vorstädtischem  Villenbau. Da 
sie aber in Salzburg schon in der Renaissance bei B ürgerhäusern  
und erzbischöflichen Palästen in reicher Fülle, sowie in W ien und 
N iederösterreich an B auten des Hofes, des Landadels und an B ür­
gerhäusern  au ftre ten  26, w ird  sie P ran d tau er wohl von diesen näher 
liegenden Vorbildern übernommen haben.

Am reinsten  aber t r i t t  der venezianische Einschlag bei dem 
E ingang  in den Joehinger Zehenthof zutage. Das zwischen abge­
trepp te  P ilaste r geibettete M itteltor w ird von einem typisch vene­
zianischen Giebelaufbau abgeschlossen, wie ein solcher auch ähnlich 
über dem Tor der W allfahrtskirche in C hristkindl oder im Chor­
h e rren s tifte  in D ürnstein im P rand tauerkreise  aufscheint. Die 
Muschelnische m it der F ig u r des hl. Hippolyt, der Vasenschmuck 
auf dem Rundbogenabschluß, die Eckobelisken und die m ächtigen 
Voluten, au f deren Knickungen F iguren  sitzen, dies alles atm et 
den G eist der L agungenstadt, wo w ir die Entw icklung dieser Mo­
tive bei S. Zaccaria oder S. M aria della Salute sehen können. Auch 
die großen beiderseitigen Nischen m it M auerbändem  un ter dem 
Rundabschlusse stam m en von Venedig. P rand tauer kann all diese 
N ischenbildungen und Motive, da sie bei niederösterreichischen 
Renaissanceportalen, so am Neugebäude, beim „T rium phtor" der 
Rosenburg, sowie bei T orbauten der K artause G am ing27 auftreten , 
von dorther oder auch über Serlio („O rdine dorico“ ) oder von 
F ischer von Erlach, der sie ebenso kennt, bezogen haben. Trotzdem 
erscheint es w ahrscheinlicher, daß P ran d tau er diese Form en nicht 
einzeln aus heim ischen Bauten zusam m engetragen hatte , sondern 
daß der nach dem Palladiom otiv aufgebaute und einheitlich w ir­
kende Torbau des Zehenthofes ihm von einem A ufenthalt in Venetien 
erinnerungsm äßig geläufig w ar und von ihm im schöpferisch ba­
rocken Sinne um gestaltet wurde.

Diese frühen  Bauten, die tro tz  ih re r Bescheidenheit in den Aus­
m aßen m it vielem niederösterreichischen Form engut des 17. J a h r ­
hunderts bereits Südliches verbinden, sind  die letzten Bauwerke 
vor seiner V erbindung m it dem S tifte  Melk, fü r  das e r  die diesem 
S tifte  inkorporierte P fa rrk irch e  von W eikendorf um 1700 umge­
stalte te . B ereits am 3. Ju n i 1701, also vor dem nach bereits fe r tig ­
gestelltem  G rundriße geschlossenen B aukontrakte, f ä h r t  P rand tauer 
m it dem P rio r von Melk nach St. Florian, um die damals von Carlo 
Antonio Carlone fe rtig  gestellte S tiftsk irche zu besichtigen. Sie 
w urde ihm aber n ich t zum unm ittelbaren Vorbild. Den Typus einer

26 Donin, Scamozzi, a. a. O., S. 112 und Abb. 34—36, 69, 102—104, 
162; ders., Das Bürgerhaus der Renaissance in: Niederdonau, Wien 1944, 
S. 21 und Abb. 16, 63, 65, 117, 119, 197, 198.

27 Donin, Venedig und die Baukunst von Wien und Niederöster­
reich, passim (im Drucke).
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W andpfeilerkirohe m it Q uerschiff und Vierungskuppel ha tte  e r 
wohl schon bei dem E ntw urf einer Kirche kennen gelernt, der auch 
schon vor Palladio das sogenannte Palladiomotiv in den Schall­
fenstern  der beiden Fassadentürm e bringt, nämlich bei Serlio, dea­
den Regole generali di A rch ite ttu ra  (1537) P randtauer, wie ziem­
lich allgemein angenommen wird, k a n n te 28.

Irgendw ie aber scheint der Weg zu P randtauers K irchengrund­
rissen, als deren V orstufe bereits die W andpfeiler und hohen A rka­
den der unserem Klosterbaum eister zugeschriebenen Weikendor- 
fe r P farrk irche m it ihrem fünfwöchigen Tonnengewölbe (Gurten 
m it Stichkappen) angesprochen werden können, über Venedig und 
Salzburg zu führen, wo der Dom bau von Scamozzi— Solari ohne den 
E influß von Palladios II Redentore und S. Giorgio Maggiore in Ve­
nedig 29 kaum denkbar ist, wobei m it dem großräum igen Innern 
dieser drei Kirchen auch der Kaisersaal des S tiftes St. Florian (ab 
1713) verglichen werden kann, wo auf hohe Sockel, m eist in Rück­
sprüngen zwischen P ilaster, Säulen großer Ordnung gestellt sind.

Eine weitere Stufe in der Entwicklung zu P randtauers Melker 
S tiftskirche liegt im W iener Kirchenbau des 17. Jah rh u n d erts30, 
vor allem in der Jesuitenkirche (1628— 31) und der Zweitürm igkeit 
ih rer Fassade, die m it der einstigen Jesuitenkirche in Steyr und 
Leoben zusammen geht, und den in Verbindung m it dem im Zuge 
der Gegenreformation ins Land gerufenen neuen oder erneuerten 
alten Orden 31.

Auch die Kuppelbekrönung der Melker S tiftskirche zeigt ihre 
besondere E igenart, die eine M ittelstufe zwischen römischer und 
venezianischer Kuppel bildet, wobei die Kuppel der F ra iner Schloß­
kirche Fischer von Erlachs eine V orstufe abgibt. Die Betonung 
der Horizontale der fa s t kreisrunden Kuppelschale durch Abtrep­

28 Immer wieder ist daran zu erinnern, daß Leon Battista Alberti 
fast 100 Jahre vor der Jesuskirche in Rom bei St. Andrea in Mantua 
(1472—1494), zurückgehend auf seinen Umbau des Tempio Malatestiano 
in Rimini (ab 1450) den Typus weiträumiger Hallen mit hohen Kapellen­
nischen geprägt hatte. Vgl. Donin, Österr. Baugedanken am Dom von 
Pienza, Wien 1946, S. 85 und passim; Jahrbuch des Ver. f. Landeskunde 
von N.Ö. 1944. Vgl. Donin, Vincenco Scamozzi und der Einfluß Venedigs 
auf die Salzburger Architektur. Innsbruck 1948, Abb. 54—56, Serlios Kir­
chenentwurf.

29 Donin, Vincenzo Scamozzi, a. a. 0., 1. Entwurf S. 32 ff., Das un­
eingeschränkte Dombauprojekt S. 64 ff., Die baukünstlerischen Anteile 
Scamozzis und Solaris S. 75 ff., Abb. 27, 28, 29, Grundrisse Abb. 23, 25, 
27—31; Über die schrittweise Entwicklung der röm. Barockkirchen: Wein­
gartner, Römische Barockkirchen, München, o. J., Renate Rieger, Die 
Kirchenfassade des röm. Spätbarocks, Christi. Kunstblätter 92—1954, 
S. 47 ff.

•jo Vgl. Donin, Zur baulichen Entwicklung der Universitätskirche in 
Wien, Lebendige Stadt, Wien, 1955, S. 281 ff.; Renate Rieger, N. Öst. 
Kirchen im 16. Jhdt. Mon. Blatt f. Landeskunde XXI-1953, S. 55 ff.

31 Hans Tietze, Wien, Berühmte Kunststätten, Leipzig 1923; Karl 
Ginhart, Wiener Kunstgeschichte, Wien 1948.
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pungen läß t an die Palladiokuppel der Villa rotonda im 1. E n tw urf 
und deren Vollendung durch Scamozzi denken32.

Das umwälzend Neue im S tiftsbau  von Melk beruh t wohl auf 
der sym m etrischen A nordnung der w ichtigsten Bauten an einer über 
300 m langen Achse, die von den B astionsbauten und der P o rta l­
anlage beginnend durch Vorhof, Benedictihalle und P rälatenhof die 
K irche der Länge nach durchläuft, um dann, gewisserm aßen einen 
zweiten H aupteingang umfassend, zwischen M arm orsaal und Biblio­
thek nach A rt eines Ehrenhofes von einer A ussichtsterrasse abge­
schlossen zu w erden ; eine geniale, dem L andschaftscharakter ange­
paßte Anlage, deren bauliche D urchführung um 1711 begonnen 
w u rd e 33 und auch dem W eitblick des Bauabtes Berthold D ietm ayr 
und seiner E n tsch lußkraft das ehrendste Zeugnis ausstellt, da diese 
große Bauidee fa s t den vollständigen Neubau des K losters um faßte.

W iederholt sollte P ran d tau er bei U m bauten anderer Klöster 
die Idee der durchlaufenden Achse durchführen, wenn auch die ö rt­
liche Lage und beschränkteren M ittel dies n icht im mer in so voll­
kommener W eise erm öglichten wie in Melk. Die S tifte  G arsten 
(Umbau 1708— 1715), K rem sm ünster (1710— 1723), K losterneu­
burg  (nicht ausgeführter P lan 1713?), St. Pölten (nu r teilweise 
durch geführt, ab 1721) seien ebenso wie die P farrk irche  von Wul- 
lersdorf, wo er zur Betonung einer Längsachse eine Treppenanlage 
durch das R athaus führte , (ab 1709) genannt. Auch der unausge­
fü h rte  Plan von K losterneuburg läß t eine der K irchenfassade vor­
gelegte Achse nicht verm issen. Wenn auch das steil nach W esten 
abfallende Gelände eine größere T iefe des Vorhofes n icht erlaubt, 
so sp rich t doch der in der Achse liegende M ittelsaal sowie die 
M itteltreppe fü r  die bei P rand tauer, wenn irgend wie möglich, be­
liebte sym m etrische Anlage. Obwohl ich wohl zuerst vor m ehr als 
30 Jah ren  in V orträgen die barocken U m bauten der K löster Lilien­
feld und Seckau aus der ersten  H älfte  des 17. Jah rhunderts  m it der 
A nlage des Escorial in  Beziehung setzte, was ich, Lilienfeld be­
treffend , in einem A ufsatze 1939 fe s tle g te 34, so möchte ich doch 
bei dem Klostem eu'burger P lan n ich t an eine auch sonst P rand tauer 
frem de V erbindung m it dem Escorial denken. Denn die Zusammen- 
klam m erung der übrigen K losterbauten einschließlich der m ittel­
alterlichen Bauteile K losterneuburgs ziu einem rechteckigen Komplex 
h a t auch in Österreich Vorbilder, wie z. B. bei der K artause in Ga­
ming.

Den Weg zu den von unserem  M eister bevorzugten K loster­
anlagen entlang einer Achse w eist uns im Vergleich der Umbau des 
S tiftes G arsten, bei welchem P ran d tau er dem grandiosen K irchen­

32 Burger, Die Villen des Andrea Palladio, a. a. O., Tafel 21, Abb. 1 
und 3, Tafel 22, Abb. 1.

33 Schikola, Dissertation S. 33.
34 Donin, Die Baukunst in Wien und Niederdonau, in K. Ginhart, 

Die bildende Kunst in Österreich, 1939, S. 138. Vgl. Schikola, Dissertation
a. a. O., S. 3 ff.
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bau der Carlone in einer senkrecht auf ihn gerichteten Achse einen 
neuen S tiftsbau vorlegte (ab 1708), der m it der palladianesken 
„villa suiburbana“ von Hellbrunn große Übereinstim mungen zeigt.

Auch von analogen Villen auf dem venezianischen Festlande 
selbst kann natürlich P rand tauer Anregungen empfangen haben, 
ohne daß er sie von einem A ufenthalte im Süden her kannte, da ja  
genug Stiche, wie z. B. in dem Sammelwerke von Vincenco Coronelli, 
aber auch von Luca Carlevaris die Schönheiten venezianischer P a­
läste und Villen kündeten35. Nimm t man aber an, daß P rand tauer 
die venezianische Baukunst, vor allem die so ausgedehnte B autätig­
keit im Villenbau der T erra  ferm a aus persönlicher Anschauung 
als P rak tiker und nicht nu r als Forscher in architekturtheoretischen 
Werken kannte, so w eitet sich natürlich das Vergleichsmaterial, 
ähnlich wie auch Grimschitz in seinem jüngsten Buche über Johann 
Lucas von Hildebrandt annim mt 36, daß dieser n icht nur durch das 
Studium der öfter genannten A rchitekturbücher allein, sondern 
auch durch die unm ittelbare Kenntnis der Villenbauten Palladios, 
die er auf dem Wege von Piem ont durch Oberitalien nach Wien 
sah, Anregungen fü r  die Bauten von Göttweig «und seiner Schlösser 
empfing. Grimschitz denkt dabei an die Villa Trissino in Meledo 
und Badoer in F ra tta  Polesine, an die ich ergänzend die Villa Thiene 
zu M ontagnana und die Villa Marcello zu Piombino-Dese anschlie­
ßen möchte.

Wie in der Gesamtanlage tre ffen  w ir beim Melker S tiftsbau 
auch in Einzelheiten auf vom Süden her bezogene Baugedanken. 
Schon daß P randtauer zu der 1652 erbaiuten Südbastion eine nörd­
liche als Gegenstück errichtete, die nicht nur die W ehrhaftigkeit 
verstärkte, sondern auch den Zweck hatte, den zwischen beide 
Bauten gelegten Stiftseingang zu rahmen, weist auf den frühen 
venezianischen Villenbau als Vorbild, soweit er sich aus der Burg 
entwickelt hatte, wie dies in ausgezeichneter Weise Mazzotti dar­
legt 37. Als Beispiele h iefü r seien u. a. angeführt: Die Villenbiurg 
von C a ta  jo (Padua), bei welcher, wie in Melk, vor den Eingang 
Statuen auf hohe Sockel gestellt sind, der Oastello da Porto Colleoni 
in Thiene, die Villa Pisani zu Bagnolo, die Villa Fagiuoli in  Pietro- 
Cariano, die Villa Rezzonico zu Bassano, die Villa Colloredo Meis 
zu Susans di Maiano, die Villa Badoer-Trissino zu Cricoli 3S, sowie 
die Villa Manin zu Passariano, bei welcher, obwohl sie als eine der 
großartigsten e rs t am Ausgang des 17. Jahrhunderts erbaut wurde, 
trotzdem der Eingang burgähnlich durch zwei Türme betont w ird 39.

35 Das berühmte Stichwerk von G. Francesco Costa, Delle delicie 
del fiume Brenta .............  erschien erst nach Prandtauers Tod.

36 Bruno Grimschitz, Johann Lucas von Hildebrandt, Wien 1959, 
S. 172—174.

37 Giuseppe Mazzotti, Venetian Villas, a. a. O., From Castles to 
villas, S. 33 ff.

38 Abb. ebenda 46—48, 49, 72—74.
39 Mazzotti, Le ville venete, S. 813 und Abb. ebenda.
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D er zwischen die Bastionen in Melk eingebettete Torbau be­
sitz t einen achteckigen M ittelraum  zwischen seitlich anschließenden 
quadratischen N eiben räumen, der von einer oben offenen L aterne 
gekrönt w ird. Dabei an den Riesenbau des Pantheon in Rom zu 
denken, w äre abwegig, eher an ein kleines Lustgebäude der Bardel- 
lini bei Asolo, das Scamozzi im 3. Buch seines A rchitekturw erkes 
abbildet oder an Festungstore von Michele Sanmicheli 39a. Das M it­
telportal des Melker Torbaues aber atm et w ieder den Geist palla­
dianischer Klassik, der von P rand tauer m it österreichischem  K unst­
em pfinden vorgetragen wird. Der harm onisch auf hohen, der genu­
teten  W and vorgelegten P ilastern  ruhende Giebel w ird von einer 
Giebelgruppe bekrönt, m it den F iguren  von Liebe und H offnung 
zu beiden Seiten des Melker Kreuzes, das h ier den Glauben versinn- 
biLdet. Diese Giebelbekrönungen tre ffen  w ir bei P rand tauer und 
seinem K ünstlerkreise noch öfter, so wie bei dem S tiftsportale  von 
D ürnstein, dem B ischofstor von St. Pölten, den Torbauten von Her- 
zogenburg, über den palastartigen  E ingangsfassaden von Melk und 
Herzogenburg. Sie wurden n irgends so häufig  aufgesetzt als in 
Venedig. Möge die A nordnung solcher L iegefiguren auch von Michel­
angelos M ediceergräbem  in Florenz stam m en, so wurden solche 
m eist in K ontrapost gedrehte F rauengestalten  beiderseits von Gie­
beln, als Gebäudezier verniedlicht, n irgends in Italien so häufig  ver­
wendet, als bei zahlreichen P alast- und V illenbauten Venedigs und 
des venezianischen Festlandes, von denen es auch F ischer über­
nommen hatte, so im Obergeschoße der M arkusbibliothek Sansovi­
nos, wo sie Scamozzi bei den anstoßenden Procurazien an der Piazza 
wiederholte. Auch die m achtvollsten Barockpaläste Rezzonico und 
Pesaro am großen Kanal, in w eiterer Abwandlung die P alastfassa­
den Grim ani a S. Lu ca, Corner di Ca’ Grande, Priuli-Ruzzini, Moro- 
Lin (Pascolata), Dolfin, Labia u. a. kennen das Motiv, welches auch 
beim Villenbau über Giebelschenkeln auf tr i t t .  Palladio legt in seinen 
Bauten, so dem Palazzo Iseppoda Porto  oder dem Palazzo Chiericati 
in Vicenca F iguren  über Fenstergiebel zwischen Halbsäulen. F ischer 
kannte auch sicherlich die zahlreichen L iegefiguren über den Spreng- 
giebeln von Stein- und Holz im Piano nobile des Dogenpalastes, so 
daß P ran d tau er auch diurch V erm ittlung des älteren Fischer das 
Motiv bezogen haben könnte, der es auch bei der K arlskirche und 
an Palastbauten  verwendete.

Als unm ittelbar venezianisch müssen w ir aber die eindrucks­
vollen vor das H auptportal in Melk postierten  F re ista tuen  der H eili­
gen Koloman und Leopold ansprechen, umsomehr als zwischen den 
Bastionen vor dem Torbau ein Graben m it Brücken liegt, an deren 
vorderem  Ende ähnlich wie beim Vorhof der S tifte  Seitenstetten 
und K rem sm ünster an der Brücke, S tatuen der Heiligen Bene­
dikt und Johann Nepomuk von 1710 stehen 40. Schon der von Volu-

39a Eric Langenskiöld, Michele Sanmicheli, Upsala 1938, Fig. 56; 
Piero Gazzola, Michele Sanmicheli, Venedig 1960, Abb. 145.

40 Abb. bei Hantsch, Prandtauer, 29 und 67.
Jahrbuch f. Landeskunde 1968—1960. 22
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ten spielerisch begleitete hohe und genutete Sockel der Melker S ta­
tuen spricht fü r  Venetian is che Vorbilder, wo sie nach A rt eines 
Triumphbogens vor dem Tor des Arsenals stehen und noch ähnlicher 
vor dem Eingänge zahlreicher Festlandsvillen, so der Villa Colleoni 
in Thiene, Barbaro zu Silea, der berühm ten Villa Rotonda zu Vicenca, 
der Villa Capra-Bassani in Sarcedo oder Villa B ragadin und vielen 
anderen.

H at man das E ingangstor des S tiftes Melk durchschritten iund 
b e tr itt den fü r  P randtauer so charakteristischen Vorhof, so steh t 
man vor der palastm äßig gestalteten Ostfassade, die bereits Hantsch 
m it der W iener P alastarch itek tur von F ischer (M ittelrisalit des P a­
lastes Trautson) verglichen hatte . Dazu kommt, daß die von Fischer 
bei seinen ,»palladianischen" Palastfassaden so beliebte Bänderung 
des Erdgeschosses sich bei P rand tauer wie bei seinen meisten Bauten 
um den ganzen Riesenbau des S tiftes außen und über die Hofseiten 
zieht und die große korinthische P ilasterordnung bei beiden Bauten 
von Liegefiguren bekrönte Giebel trä g t und die P ilaster der M ittel­
risaliten gegen die M itte zu verdoppelt sowie die Fenster des Halb­
stockes bis u n te r das Hauptgesimse hinaufgezogen werden. Denn 
bei Fischer w irk t alles gestraffter, schattender und härte r als bei 
Prandtauer, der es versteht, in Verbindung m it persönlichen und 
heimischen Baugedanken eigene Wege z/u gehen. Besonders dann, 
wenn ihm bei der verwandten Eingangsfassade des S tiftes Herzo- 
genburg mehr Raum fü r eine gemütvollere Breitenausdehnung, wo­
zu auch der flachere Giebel P randtauers kommt, zur V erfügung 
steht. Und schließlich kamen wohl aus Venedig jene eng aneinander 
gereihten Konsolen, die w ir an beiden Palastwänden, sowohl beim 
G artenpalast Trautson, als auch an der Ostwand des S tiftes Melk 
beiderseits unter dem Dachansatze sehen, die w ir auch an den Schlös­
sern  Pöggstall und bei der Rosenburg, sowie an zahlreichen B ürger­
häusern in Niederösterreioh schon in der Renaissance, in Venedig, 
beispielsweise am Dogenpalaste, bei den Palästen Corner Ca’ Grande, 
Van Axel-Soranzo, oder dem Fondaco dei Tedeschi und den meisten 
Case, oft noch in Holz 41, antreffen.

Eine weitere Bereicherung gegenüber Fischers Palastwänden 
bringen in Melk die beiden vor die Doppelpilaster gestellten Obelis­
ken, welchen Hantsch wohl n icht m it Unrecht einen symbolischen 
Charakter beilegt in Beziehung zu den Apostelfürsten, welche neben 
ihnen auf Säulen beiderseits des Portales stehen (Analogien am 
H auptportal von Herzogenburg). Obelisken, m eist nach veneziani­
scher A rt m it Kugeln bekrönt, werden w ir wohl kaum von den gigan­
tischen Gebilden der Antike oder auch nu r Bern in is ableiten, son­
dern von dem liebenswürdigen Venedig, wo sie ungezählte Paläste 
und Villen krönen, und in N iederösterreich u. a. an Portalen des

41 Diese über die Mauern ragenden Balkenköpfe sind wohl vom 
nördlichen Holzbau, vielleicht nach antiken Vorbildern in Venedig, in den 
Steinbau übersetzt worden, wofür der Palazzo Bevilaqua in Verona von 
Michele Sanmicheli ein gutes Beispiel abgäbe.
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Neugebäudes, des S tiftes K losterneuburg (Flügel des Propstes 
Mosmüller, 1620) oder der K artause Gaming, bei P ran d tau er selbst 
über Portalen  des Lesehofes in Joching und der W allfahrtskirche 
C hristkindl au ftre ten  (S. 333) 42. U ngezählt ragen diese schlanken, 
m it Kugeln gekrönten Obelisken aber in Salzburg (S tad t und Land) 
in die Höhe, wie bei dem Schloß Hellbrunn, dessen venezianischer 
C harak ter bereits nachgewiesen wurde, sowie bei den erzbischöf­
lichen Schlössern der U m gebung43. In Melk aber sind an der E in- 
gangsw and des S tiftes solche Obelisken fa s t zwei Stockwerke hoch 
und stehen, besonders charak teristisch  fü r  die spielerische A rt vene­
zianischer Dekoration, wie die kleinen Pyram iden am P ortal der 
W estwand der Sala te rren a  im S tif t St. F lorian 44 auf v ier Kugeln. 
Diese seltsam en, im übrigen Italien ungebräuchlichen Verzierungen, 
welche nach typisch venezianischer A rt m eist den Dachansatz als 
M auerbekrönung optisch zerfasern  und auflösen, sind typisch vene­
zianisch 45. Um n u r einige Beispiele aus vielen herauszugreifen, so 
tre ffen  w ir das Motiv in der S tad t Venedig beispielsweise auf dem 
Palazzo Tiepolo Papadopoli oder vierfach auf dem Ponte delle Gug- 
lie über dem Cannaregio 46, sowie aiuf der T erra  ferm a au f den Vil­
len: F e rre tti Angeli in Dolo, Soranza und Foscari in S tra, B arbarigo 
Rezzonico bei Udine, Benzi zu Caerano, Cornaro zu Este, Mangilli 
zu M arsura di Sotto, oder Villa Capello in S tra  47. Da das Motiv des 
Obelsiken auf 4 Kugeln auch in den A rchitekturbüchem  des Serlio 
(IV, Dell’ ordine corintio) und Scamozzi (IV —V, Villa Feramosca, 
Gode) vorkommt, erschein t ein A ufenthalt P rand tauers in Venetian 
n ich t unbedingt erforderlich.

Durch den M itte lrisalit der O stfront fü h r t der Zugang in den 
einm alig schönen Prälatenhof, der irgendwie in seiner Geschlossen­
heit an den M arkusplatz in Venedig erinnert, insbesondere zu P rand ­
tauers Zeiten, als den Blickpunkt gegen W esten noch die reizvolle 
K irche S. Geminiano bildete 48. V orher aber schaltete e r noch einen 
fa s t quadratischen Zentralraum  der Ruhe und des Sichsammelns als 
V orbereitung ein. Von den Bauern- und B ürgerhäusern, bei denen 
D urchgänge durch W ohntrakte schon vor und in der Zeit der Re- 
naisssance üblich w aren, unterscheidet sich die Benediktihalle, daß 
sie zw ar in einem W ohntrakt gelegen, trotzdem  durch zwei Stock­
w erke im Gegensatz zu den S tiften  H erzogenburg oder A ltenburg 
reicht, wodurch ihre monum entale W irkung gesteigert w ird. Die 
G efahr aber, die n icht alle Barockm eister in solchen Fällen zu ver­

42 Donin, Venedig und die Baukunst von Wien und Niederösterreich, 
passim (im Drucke).

43 Donin, Scamozzi, a. a. O., S. 151 ff. und Abb. 99, 98, 93, 75, 71.
44 Erika Kirchner-Doberer, St. Florian, Wien 1948, Abb. 36.
45 Ableitung dieser Motive bei Donin, Das Bürgerhaus der Renais­

sance, Wien 1944, S. 35 ff.
46 Giulo Lorenzetti, Venezia e il suo estuario, Roma, 1956, S. 441.
47 Mazzotti, Venetian villas, a. a. 0., Abb. 232, 376, 257, 292, 520, 

311; Brunelli e Callegari, a. a. O., S. 256.
48 Vgl. den Stich von Zucchi, Donin, Scamozzi, a. a. 0., Abb. 32.
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©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



340 Richard Kurt Donin

meiden wußten, daß die Verbindung des Gebäudes im 1. Stockwerke 
unterbrochen wird, wie z. B. im S tifte  Seitenstetten, hat P rand tauer 
in der Weise vermieden, daß er den prächtigen Raum von einer auf 
toskanische Säulen und P feiler gestellten Empore umlaufen ließ, 
deren durchbrochen geschweifte Geländer von vasenbekrönten P fe i­
lern nach venezianischer A rt un terte ilt w ird. Das Motiv is t typisch 
fü r venezianische Paläste, sowie Villen m it Mittelhallen und Ball­
sälen, die durch zwei Stockwerke laufen. Als besonders prägnantes 
Beispiel unter zahlreichen anderen Villen sei die von Vincenco Sca- 
mozzi 1597 erbaute Villa Capodilista zu M andria angeführt, deren 
Zentralsaal im zweiten Stockwerk eine die Räume verbindende 
Säulchengalerie umgibt, während die Wände in beiden Geschossen 
durch die schon am Lesehof in Joehing beschriebenen, von einem 
Querband durchlaufenen Rundnischen aushöhlen. In  der Benedicti- 
halle wurden Gäste auch m it Musik bewillkommt, ebenso wie dies 
bei den venezianischen Villensälen der Fall war.

T ritt  man, oder was bei den Gästen wohl der Fall war, fäh rt 
man durch diese Empfangshalle, so fällt zuerst die den P räla ten­
hof überragende Kuppel auf. Daß dieser Blick beabsichtigt war, 
beweist das vor der Vierungskuppel aufragende Türmchen, das, wie 
das P rand tauerporträ t im Kaisergang anzudeuten scheint, wie ein 
kleines Abbild der großen Kuppel den Blick auf diese hinlenkt, um­
somehr, als die beiden Türme in der vor dem Brande von 1738 von 
P randtauer festgelegten Form  die Gruppe m ächtig zusammenbinden. 
Da die an P. Bonifacius Gallner am 28. Mai 1708 von P randtauer 
gesandte aquarellierte Federzeichnung das Chortürmchen noch nicht 
enthält, so geht daraus hervor, daß P randtauer selbst im Verlaufe 
des Baues dem Prälaturhofe eine Richtung nach dem Westen auf 
die Kirche und den P rä la tu rtrak t geben wollte.

Im übrigen sind die vier Seiten des großen Hofes relativ gleich­
mäßig im Sinne palladianischer Palastfassaden Fischer von E r­
lachs 49 speziell venezianisch auf gebaut, was P randtauer wohl nur 
im Veneto selbst gesehen haben könnte, ebenso die bereits genannte 
Form enzerfaserung über den M ittelrisaliten der Hofseiten des P rä ­
latenhofes, aber auch über den Hoffassaden des Marmorsaales und 
der Bibliothek, durch geschwungene von Ovalfenstem durchbrochene 
Aufsätze m it Rundbogenabschluß und durch seitliche Voluten, auf 
denen Figuren balancieren, sowie durch Statuen auf durchbroche­
nen Geländern, — ein Eindruck, der durch elegant geschwungene 
Dachfenster, die auch im Prandtauerkreise bei den S tiften  Dürn­
stein, Kremsmünster (E ichentor), St. Florian und bei dem Lust­
schloß Hohenbrunn die Dächer zieren, noch verstärk t wird. Ein ver­
gleichender Blick auf analogen Dachschmuck venezianischer Villen, 
wie Montecehia. bei Padua, Pisani bei Mira oder Torre Donati zu 
Fiesso d’Artico möge dies beweisen 50.

40 Donin, Venedig und die Baukunst von Wien und N. Ö. (im Drucke).
50 Brunelli — Callegari, a. a. O., S. 170; Mazzotti, le ville venete. 

S. 77, 83.
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Im  P rä la tu rh o f rück t P ran d tau er auch die Tore der Schmal­
seiten nicht nu r in die Mitte, sondern an die Ecken, was besonders 
bei den eng an die Ecken gerückten F enstern  sich zum Unterschiede 
von Festlandstäd ten  als typisch venezianisch erw eist, da in Venedig 
die Lagune derartige  sicherheitsgefährdende Eckenlösungen gestatte t.

E ine fü r  die B aukunst P rand tauers charakteristische A rt, die 
Gebäudem itte zu betonen, sind auch Doppelfenster, die m eist über 
einem P orta l angeordnet, auch in den oberen Stockwerken und 
w ären es n u r Mezzaningeschosse, sich fortsetzen, und besonders 
häufig  im S tifte  Melk (Vorhof, P rälatenhof, M arm orsaal), in Sankt 
F lorian (B ibliothek), H erzogenburg (H aiupteinfahrt), im Bischofs­
hof in Linz und bei der W allfahrtskirche in C hristkindl anzutreffen 
sind. Das Motiv kommt aus der Lagunenstadt, wo es vielleicht vom 
nördlichen Holzbau übertragen, schon in der Gotik a u f tr i t t  und 
schon in den Säulenbüchem  zu sehen ist, wo es in großer Zahl den 
durch die Gebäudem itte laufenden „Portego" an beiden Enden be­
lichtet. Von h ie r aus w ird  es in Österreich bereits in der Renais­
sance als zweiteiliges M ittelfenster, besonders beim Salabau in 
K ärnten heimisch.

Die H aupttreppe des S tiftes Melk ist, wenn auch etwas beengt, 
(loch nicht ungeschickt angelegt, da sie die P rä la tu r  und den K aiser­
gang, an dem die G asträum e fü r  den Hof und Besucher höheren 
Standes liegen, verbindet. In  der Anwendung des sogenannten Pal- 
ladio-Motivs, das schon eine G eneration frü h er Serlio kannte, und 
in der A rt, wie die Treppe in den Gang des obersten Stockwerkes 
wie in einen Saal m ündet, k lingt es an das vielbewunderte Stiegen­
haus von St. F lorian, aber auch an den Scalone des Baldassare 
Longhena im A rkadengang des von Palladio erbauten einstigen Be- 
nediktinereklosters San Giorgio M aggiore in Venedig an 51.

D er lange K aisergang an der N ordseite der 59achsigen Süd­
fro n t des Melker S tiftsbaues gelegen, verbindet gewissermaßen 
zwei Höfe, den P rälatenhof und den schmalen, längs der Südseite 
des S tiftes sich hinziehenden Hof. Obwohl w ir Beispiele solcher 
über zwei aneinander stoßende Höfe sich erstreckenden Gänge in 
O berösterreich beim S tif t St. F lorian, in N iederösterreich in der 
K artause Gaming finden, so scheinen doch viel g roßartigere  Gänge 
in Venedig ein bessers Vorbild abzugeben, weil bei ihnen in der 
M itte Räume senkrecht ansetzen, wie beim Melker K aisergang die 
H aupttreppe und der Saal der P rä la tu r. In Venedig is t es w ieder 
der auch die österreichische Baukunst so sta rk  beeinflussende Pal­
ladio, der den durch seine wundervollen Maße und seine wohlabge­
wogene Harm onie westöstlich orientierten  P rach tgang  im Kloster 
San Giorgio M aggiore geschaffen, an dem die Bibliothek und das 
Refectorium  sich in der M itte des Ganges treffen , ähnlich wie das 
von P ran d tau er entworfene, aber e rs t nach seinem Tode 1726— 1730

51 Gino Damerini, L’Isola e il Cenobio di San Giorgio Maggiore, 
nach 1957, Abb. 76.
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ausgeführte Somm errefektorium des S tiftes St. Florian. Noch naher 
steh t der überlange Konventgang von S. Domenico in Venedig, heute 
zum Ospedale civile gehörig, an den nicht nu r die Bibliothek des 
einstigen Klosters, sondern auch die große Treppe stoßen 52. P rand­
tauer hatte einen ähnlich großen Gang vor 1715 bis etw a 1720 er­
baut, m it welchem er den „langen G asttraktum  m it dem Saal m it 
der Abtei" im S tifte  Garsten verbunden h a t te 53.

Der westlichste Bauabschnitt des S tiftes Melk m it dem M ar­
morsaal und der Bibliothek beiderseits der Kircihenfassade w ird 
durch eine zweigeschossige Altane abgeschlossen. Obwohl diese so­
wie die Bibliothek nicht mehr zu Lebzeiten P randtauers fertigge­
stellt wurden, kann dieser schönste und am reichsten gegliederte 
an die Spitze des Klosterfelsens gesetzte Bauteil schwerlich m it 
einem franzöisehen Ehrenhof verglichen werden. Trotzdem fü h rt 
von diesem sogenannten Kolomanihof der H aupteingang in die 
Kirche, der von dem Prälatenhofe aus entlang der Südseite der 
Kirche ohne Benützung des Kaiserganges zu Fuß, aber auch m it 
Fuhrw erk erreichbar war. Das prächtigste Palladiomotiv in der Mitte 
der Altane nennt daher recht geschickt Klauner ein nach außen pro­
jektiertes K irchenportal54. Da der Plan P randtauers fü r  die die west­
lichen Seitenflügel des Stiftsbaues verbindende A ussichtsterrasse 
nicht erhalten ist, so wäre es nicht ausgeschlossen, daß unser S tifts ­
baum eister durch das ziemlich breite Palladiomotiv einen Stufenweg 
von der Donau zum Stiftskirchenportal pro jek tiert hatte, ähnlich 
wie er in seinem Umbauplane von K losterneuburg anscheinend auch 
eine Stufenanlage über den Stiftsfeisen auf den Kircheneingang zu 
in einen Vorbau legte.

Solche meist statuenbesetzte Freitreppen sehen w ir heute noch 
bei venezianischen Hügelvillen, z. B. der Badero in F ra tte  Polesine, 
der Villa des Bischofs von Padua zu Luvigliano, der Villa M arin zu 
Cormuda und besonders großartig  bei der Villa Piovene Porto Godi 
zu Orgiono.

Der venezianische Palast und Villenbau kennt auch solche die 
Gebäude verbindende, von Säulchengeländem eingefaßte, wie in Melk 
oft recht breite Terrassen. Neben ungezählten Villen der T erra 
fermia, z. B. der Villa Gina-Faginoli in Cariano, der Villa Barbarigo 
bei Padua, der Villa Cappello in Noventa Zabarella, der Villa An- 
dreucci in M ira Vecchia, der bereits barocken Villa Marcello in Piom- 
bino Dese oder der Villa Soranza, seien als Beispiele offene T erras­
sen in Venedig selbst genannt, wie an dem Palazzo Barbarigo della 
Terrazza am Canal Grande oder bei dem Palazzo Micihiel dalle Co- 
lonne-Donä dalle Rose, während der große, an die Nordseite der 
Franziskanerkirche grenzende Kreuzgang des Fratik losters über den

52 Ugo Stefanutti, La Scuola grande di S. Marco, Fantoni Venezia, 
o. J., S. q 28, 35 u. Abb. S. 29, 29, 30, 33; Giulio Lorenzetti, Venezia e ü 
suo Estuario, Roma 1956, S. 336 ff., 762 ff.

53 Ausstellungskatalog, S. 201 und Abb. 14.
54 Friederika Klauner. Die Kirche von Stift Melk. Wien 1946, S. 29.
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A rkaden einen ungedeckten, von Säulchen begrenzten Gang träg t. 
Doch muß P ran d tau er diese Bauübung n ich t aus Venedig selbst be­
zogen haben, da die un ter M itw irkung venezianischer Baum eister 
erbau te  „Villa siuiburbana“ in W ien 55, „das N eugebäude", über dem 
fünfteiligen  H auptgebäude eine offene D achterrasse sowie einen m it 
K upferp latten  gepflasterten, offenen Spaziergang auf den Schwib­
bögen ha tte , der einen großen Hof umgab. Ähnlich besaßen die Hof­
bauten des Schlosses Retz im 17. Jah rh u n d ert eine später m it einem 
Dach bedeckte, säulchenumgebene offene D achterrasse.

Die A ussichtsterrasse des Klosters Melk o ffenbart ebenso wie 
ein Blick au f die W allfahrtskirche Sonntagsberg und die P farrk irch e  
in W ullersdorf den Genius P randtauers, Bauten beherrschend in die 
Landschaft zu stellen und rahm te in unvergleichlicher A rt auch die 
Fassade der S tiftsk irche Melk, die m it ih re r an den Salzburger 
Dom anklingenden Palladianischen venezianischen Zw eitürm igkeit 
und Geschoßunterteilung, wie sie Scamozzi auch bei seinem Studium  
französisch gotischer K athedralen sich eingeprägt und an Solari 
w eitergegeben h a tte  56.

E iner der prunkvollsten B auabschnitte des S tiftes St. Florian 
is t das Treppenhaus, das als s ta rk  in den großen Hof vorspringender 
R isalit zw ar in seiner Anlage auf Carlo Antonio Carlone (1706) ziu- 
rückgeht, von Jakob P ran d tau er (1708— 1714) aber zu seiner ein­
maligen Schönheit um gestaltet wurde. Gerade diese E inm aligkeit 
aber is t es, welche fü r  die G enialität P rand tauers spricht, denn die 
von verschiedenen B earbeitern  vorgenommenen Versuche und V er­
gleiche 57 m it verw andten Baudenkmälern haben zu keinem g re if­
baren R esultat geführt. Am nächsten dü rfte  man wohl zu einer 
Lösiung im P randtauerisehen Geiste kommen, wenn m an sich ver­
gegenw ärtigt, daß der große F o rtsch ritt des ausgeführten  Baues 
gegenüber Carlone in der Öffnung des Vorbaues fa s t ausschließlich 
in Palladiom otiven verschiedener Größe besteht, daß w ir diese an­
steigend im Stiegenhaus von Melk an treffen  und daß das große M it­
te lfenster in St. Florian, das den Blick auf die monumentale Fassade 
des M arm orsaales fre ig ib t, ein Gegenstück in der palladianesken 
Öffnung in der M itte der Altane des S tiftes Melk besitzt. Da auch 
sonst im Stiegenhaustoau von St. F lorian  sich viel Venezianisches 
befindet, so die bei P ran d tau er so beliebten Nischen m it den Quer­

55 Donin, Das Neugebäude in Wien und die venezianische Villa sub- 
urbana, Mitteilungen der Gesellschaft für vergleichende Kunstforschung 
in Wien. XVI—1958, S. 64 ff.

56 Vincenco Scamozzi, Taccuino di viaggio da Parigi a Venezia, 
herausgegeben von Franco Barbieri, Venezia 1959. Scamozzi hatte bei 
seiner Rückreise von Paris nach Venedig Grundrisse und Aufrisse einer 
Reihe gotischer Kathedralen in Frankreich und der Schweiz aufgenommen. 
Der Weg führte von der Salzburger Domfassade über die Fassade der 
Stiftskirche zu St. Florian, an der Prandtauer ebenfalls beteiligt war; und 
der Wiener Universitätskirche zur Melker Stiftskirche.

57 Mit großem Fleiße zusammengestellt und kritisch gewürdigt von 
Schikola, Dissertation, S. 99 ff.

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



344 Richard Kurt Donin

bändern, wie in der Benedictiihalle und in dem Stiegenhaus in Melk, 
ferner die schon vom Bau der M arkuskirche in Venedig stets ver­
wendeten Doppelsäulen 58, da ferner au f dem geschwungenen Säul- 
chengeländer bei der schönen Treppe in St. Florian Putten  m it reli­
giösen Symbolen sich beschäftigen, wie dies im weltlichen Spielen 
beim heiteren Villenbaiu der T erra  ferm a gesch ieh t59, so bleibt n u r 
der Weg übrig, im venezianischen K unstkreis nach den Wurzeln 
dieser Baugedanken zu suchen, wo auch Schikola bereits auf das A r­
chitekturw erk von Vincenco Scamozzi und dessen Villa Verlato zu 
Verla ihingewiesen ha t 60. W er sich aber entschließt, einen A ufenthalt 
P randtauers in Venetien selbst anzunehmen, w ofür ja  Vieles spricht, 
w ird offene Treppenanlagen bei palladianesken Portikusvillen in der 
Weise angelegt finden, daß der A ufgang zur einen H älfte in den 
Außenbau und zur anderen innerhalb der Säulchenhalle oder des 
Innern der Villa gelegt erscheint.

P randtauer ha t aiuch einen Plan fü r  eine neue Barockisierung 
des C horherrenstiftes St. Pölten ausgearbeitet, welcher seine Baiu- 
ideen von einer durch die S tiftshöfe laufenden Achse, wie er es bei 
seinen Umbauten anderer S tifte  getätigt, tro tz der vorangehenden 
Barockisierung des Klosters durch seinen Vorgänger Propst Dr. Jo­
hannes V III. Fünfleitner (1636— 1661) zur D urchführung gebracht 
hätte . Wenn auch dieser, in einem großen Bilde festgehaltene Plan 61, 
nur teilweise zur A usführung kam und nach neueren Meinungen 
von Josef Munggenast wenigstens um gearbeitet wurde, so geht 
doch sicher die vor 1722 begonnene Barockisierung des Kirchen­
inneren auf P randtauer zurück, wobei das Tonnengewölbe des M it­
telschiffes tie fer g e leg t62 und die romanischen Rundsäulen recht­
eckig ummantelt wurden, während man in den Seitenschiffen jedes 
zweite Joch abwechselnd m it Platzlgewölben 'und rein venezianischen 
Kuppeln wölbte, wobei die Laternen, um zwischen hohen Mauern 
genügend Licht zuzuführen, höher gestaltet wurden. W ährend gu r­
tenlose Mittelschiffgewölbe in Niederösterreich, bei der P randtauer­
schule, z. B. am Sonntagsberg, bereits heimisch waren, is t die Schaf­
fung von alternierenden Lichtquellen: helle Kuppeln zwischen wenig 
belichteten Gewölben in Venetien sehr häufig. Von der M arkus­
kirche ausgehend lebt dieser Brauch bei S. Salvatore und S. Fantino, 
in den Seitenschiffen bei S. Giovanni Grisostomo und S. M aria F or­

68 Ableitung des Motivs bei Donin, Scamozzi, a. a. 0., S. 46 ff.
59 z. B. in den Villen Piovene Porto Godi zu Lonedo bei Vicenca 

(Mazzotti, Las villas, a. a. 0., Abb. 211) oder Garzoni in Candiane (Maz- 
zotti, Le ville venete, S. 187).

60 Giangiorgio Zorzi, Qualche novitä su Vincenzo Scamozzi, Venezia 
e l’Europa, Atti del XVIII Congresso internazionale di storia dell arte, 
Venezia 12—18 Sett. 1955, Villa verlato, 413, Abb. 349.

61 Donin, Prandtauers P lan , zuerst veröffentlicht in Josef
Strzygowski-Festschrift, Klagenfurt 1932, S. 40 ff.

62 Donin, Der mittelalterliche Bau des Domes zu St. Pölten, Mit­
teilungen des Ver. f. Gesch. d. Stadt Wien. XII 1932, S 1 ff. Grundriß 
und Schnitt Abb. 3 u. 4.
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mosa, bei Chorkuppelkirchen bei S. M aria della Salute oder S. S i­
meone Piccolo sowie am Dom von Treviso u. a. w eiter. Beim ersten 
G rundrißentw urfe zum Salzburger Dom zieht Scamozzi das Motiv 
um den ganzen Bau und re ih t außerdem  zwei venezianische Kuppeln 
im M ittelschiff h in te re in an d er63; doch steh t keineswegs fest, ob 
P ran d tau er diesen E n tw urf kannte.

E ine Reihe von Einzelmotiven, die sich in P rand tauers W erk 
m eist m ehrm als finden, können w ir ebenfalls aus der Baukunst 
Venedigs ableiten, so außer den bereits zitierten , m eist nebeneinan­
der gestellten D oppelsäulen: so in St. F lorian (S tiegenhaus), S tif t 
G arsten (G asttrak t), S tif t H erzogenburg (E in fah rt)  und L ust­
schloß H ohenbrunn, dessen Außenarkaden sicherlich m it dem Liago 
venezianischer P aläste und Villen verw andt sind, aber schon in der 
Renaissance am  Neugebäude und beim D üm hof des S tiftes Zwettl 
in N iederösterreich auf tra ten .

H äufig  sind bei P ran d tau er ins Oval gestellte Vasen. Obwohl 
dieses Motiv auch im V enetian!sehen vorkom m t64, so dü rfte  es 
P ran d tau er von F ischer übernommen haben. D ieser kannte es von 
Rom her und verwendete es in viel g roßartigere r A usprägung, so 
beispielsweise beim P alast des G rafen B attyany in der Renngasse 
in Wien, wie überhaupt das wenig Vernineske und noch viel w eniger 
Borrom ineske von Fischers Romstudien abzuleiten ist.

Rundbogenbekrönungen von Toren, wie z. B. beim G artentor 
des S tiftes H erzogenburg m it auf den Rundbogen balanzierenden 
Vasen und beiderseits konkav ausschwingenden Bogen, wie sie bei­
spielsweise auch das Tor des Meierhofes des S tiftes H erzogenburg 
krönen, sind zw ar venezianischen U rsprungs, kamen aber n ich t von 
viel g roßartigeren  von H ildebrandt, sondern von n iederösterreichi­
schen B ürgerhäusern , z. B. in W eißenkirchen in der Wachau.

Über die V erbindung von Simon Aichel m it P randtauer, die be­
sonders in den fü r  P rand tauer so charakteristischen Verbindungen 
seiner H auptgeschoßfenster m it ovalen O berlichtfenstern (H aupt­
beispiel Ovalsaal des S tiftes S aar in M ähren und. Kloster König­
saal bei P rag ) 65, die gleichzeitig m it T u riner Palästen G uarinis 
Zusammengehen, könnten n u r w eitere A rbeiten über einen allfälligen 
A ufenthalt P rand tauers in Böhmen N äheres bringen.

In dieser Studie sollte es sich n u r darum  handeln, das Ita lien i­
sche in P rand tauers Schaffen insoweit herauszustellen, als es der 
M eister durch engere Beziehungen, sei es durch arch itek turtheore­
tische Werke, von denen wohl n u r Serlio, Palladio und Scamozzi in

63 Donin, Scamozzi, a. a. 0., Abb. 30.
64 Im Festlandgarten des Palazzo Gemittecolo a Fiesso; in der Villa 

des Dogen Pisani (Pauly, Lustgarten, a. a. O., Abb. 14; Brunelli — Calle- 
gari, S. 102).

65 Heinrich Gerhard Franz, Gotik und Barock im Werke des Johann 
Santini Aichel, im Wiener Jahrbuch für Kunstgesch. XIV, 1950, S. 65 ff.
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B etracht kommen, sei es durch eine länger währende T ätigkeit im 
venezianischen Kunstbereich, was naheliegender erscheint, kennen 
lernte.

Alle französischen Einflüsse aber würden, da einen A ufenthalt 
P randtauers in Frankreich wohl niemand verm uten wird, wohl nur 
möglich, aber auch dann schwer glaublich erscheinen, wenn in den 
Stiften, an denen unser M eister baute, entsprechende ältere Ardhi- 
tekturw erke damals vorhanden und erw eisbar wären. Denn all die 
in der P rand tauer-L itera tu r in so überreichem Maße behaupteten 
fremden Eindrücke und Abhängigkeiten widersprechen doch gleich­
zeitig den zwar aus der K unst der Heim at und aus praktischen E r­
fahrungen gewonnenen, aber zu tiefst schöpferischen K räften  P rand­
tauers, die im Auslande, besonders in Italien, zwar bereichert und 
angeregt, aber doch nicht so umgewandelt werden konnten, daß der 
E rbauer des S tiftes Melk gewissermaßen als gelehrter Kompilator 
von durch fleißiges Studium ausländischer architekturtheoretischer 
Werke erworbener Kenntnisse erscheinen würde.
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